


einkommen.  Anke Mühlberg,  ihre  beste  Freundin und ehemalige 
Klassenkameradin bis  zur  Mittleren  Reife,  hatte  noch  das  Abitur 
gemacht und wartete auf den Beginn ihres Philosophiestudiums im 
September. Ihren Vater, ein Professor für Philosophie, würde sie als 
Dozent erleben dürfen.

Sie erreichten die Mozartstraße.
Karin schaute sich mehrmals nach allen Seiten um. Nicht weil sie 

nicht dabei gesehen werden wollte, diesen Herrn Kiermitz aufzu­
suchen, dafür waren dieser und das, was er tat, zu unbekannt. Sie 
sorgte sich vielmehr darum, von Freunden ihrer Eltern in Begleit­
ung von Anke gesehen zu werden. Ihr Vater mochte Anke nicht.

Überhaupt nicht.
Diese selbstbewusste junge Frau aus gebildetem Hause, die im 

Sommer stets in einem ultrakurzen Minirock durch die Stadt stolz­
ierte, zu dem sie hohe, bis zu den Knien reichende Lederstiefel trug, 
war für sein Empfinden ein Flittchen. Auf der Abschlussfeier regte 
er sich so sehr auf, dass er Karin den Umgang mit Anke verbot. So­
lange sie in der Schule noch die gleiche Klasse besuchten, konnte er 
den Kontakt zu Anke nicht verhindern, aber unmittelbar nach dem 
allerletzten Schultag wollte er Karin nicht mehr zusammen mit der 
Schlampe sehen.

»Solange du deine Füße unter meinen Tisch stellst …«
So fingen seine Sätze häufig an.

Anke stoppte abrupt vor einem schäbigen Mehrfamilienhaus. Sie 
drückte den Klingelknopf neben dem Namensschild  Kiermitz und 
wartete auf das Summen. Als es ertönte stieß sie die schwere Haus­
tür auf. Die beiden betraten ein grün gekacheltes Treppenhaus, auf 
dessen Stufen graue Körnchen des von der Decke rieselnden Putzes 
lagen. Es roch nach Kohl. Anke führte ihre Freundin in die zweite 
Etage, wo Theo Kiermitz sie in der offenen Wohnungstür bereits er­
wartete. »Willkommen die Damen«, sagte er gut gelaunt und ging 
zur Seite, um seine Besucherinnen eintreten zu lassen.

Karin musterte den Mann.

8



Sie schätzte ihn auf Mitte Vierzig.
Gepflegte Erscheinung, dunkles, leicht gewelltes Haar, schlank. 

Das glatt rasierte Gesicht wurde bestimmt von freundlichen Augen 
mit feinen Lachfältchen in den Winkeln.

Kiermitz führte sie durch eine lange, gediegen möblierte Diele in 
ein  Zimmer  mit  einigen  Bücherregalen  und allerlei  Zeichnungen 
und Bildern an den Wänden. In seiner Mitte standen zwei bequem 
anmutende Sessel, von denen einer zum Liegen nach hinten gekippt 
werden konnte. Der andere, ein normaler Couchsessel, befand sich 
in Kopfhöhe daneben. Von der Zimmertür aus gesehen stand rechts 
ein brusthohes, dunkles Board an der Wand. Eine bronzene Raben­
figur thronte darauf, daneben schwammen Rosenblüten in einer mit 
Wasser gefüllten, silbernen Schale. Zwei breite Türen mit Glasein­
sätzen bildeten die Front des Möbels, hinter denen sich bemalte, auf 
dafür  vorgesehenen  Füßchen  stehende  Motivteller  aus  Porzellan 
präsentierten. Ein kleines Ölgemälde über dem Board, in einem stil­
vollen Rahmen gefasst, zeigte eine Vase mit Blumen darin.

Es konnten Lilien oder Orchideen sein.
Karin drehte sich um zu Anke und ihrem Gastgeber, die sich an­

geregt unterhielten. Anke öffnete ihre Handtasche, entnahm ihr die 
Geldbörse und überreichte dem Mann dreißig Mark. Der nahm das 
Geld entgegen, steckte es sich in die Hosentasche und bat Anke, 
während der Sitzung in der Küche zu warten. Sie wisse ja, wo diese 
sei. Immerhin habe sie in den letzten beiden Tagen alle Mitglieder 
ihrer Clique zu ihm gebracht.

Kiermitz schloss die Tür. Nun waren sie allein.
Er deutete auf den Liegesessel und sagte: »Bitte sehr!«
Karin setzte sich. Theo Kiermitz brachte ihren Sessel in eine halb 

liegende Stellung und setzte sich zu ihr.
»Wie heißen Sie? Wie darf ich Sie ansprechen?«, fragte er.
»Karin Bergmann«
»Fräulein Mühlberg hat Ihnen gesagt, worum es geht?«
»Ja, so ungefähr.« Trotz der Erklärungen ihrer Freundin wurde es 

Karin jetzt mulmig. »Aber ich möchte nicht hypnotisiert werden.«
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»Keine Sorge, Fräulein Bergmann, ich arbeite nicht mit Hypnose. 
Ich bringe Sie lediglich in eine Art Zwischenwahrnehmung, aber Sie 
bleiben die gesamte Zeit über bei mir und erzählen dabei, was Sie 
sehen und erleben. Schließen Sie bitte die Augen.«

Karin machte mit einem tiefen Atemzug die Augen zu, spannte 
die Muskeln an. Theo Kiermitz drückte zwei Fingerkuppen auf ihre 
Augenbrauen und massierte diese sanft.

»Sie haben sich vorhin im Zimmer ein wenig umgesehen?«, hörte 
sie ihn fragen und nickte. Er legte seine andere Hand flach auf ihren 
Kopf, während er weiterhin mit den Fingerkuppen der ersten einen 
sanften kreisenden Druck auf den Knochen über ihren Augen aus­
übte. »Was haben Sie gesehen? Beschreiben Sie es mir, aber aus dem 
Gedächtnis heraus. Lassen Sie die Augen dabei geschlossen.«

»Ein kleines Gemälde. Ein Stillleben. Es zeigt eine gelbe Vase. Mit 
Lilien oder Orchideen darin.«

»Wo haben Sie das Gemälde gesehen?«
»Über dem Board mit dem Raben.«
»Beschreibe es mir.«
Karin heftete ihren inneren Blick erneut auf das Blumenbild im 

Kabinettformat und beschrieb es noch einmal.
»Gut«, hörte sie seine sonore Stimme. »Weiter. Erzähl weiter.«
Sie ließ ihren erinnernden Blick sinken, und beschrieb ihm die 

Bronzestatuette des Raben, schwenkte hinüber zu der Silberschale 
mit dem Wasser und den Rosenblüten, konzentrierte sich auf das an 
den Rändern geschliffene Glas der Türen, fuhr mit den Augen über 
die dahinter stehenden Teller. Sie besann sich auf das Motiv eines 
Sees  mit  Schwänen auf  einem der  Teller,  lenkte  ihren Blick  zum 
nächsten mit zwei von hinten gemalten Kühen und der jungen Hirt­
in mit der Rute in der Hand. Sie schwenkte hinüber zum dritten 
Teller mit dem Getreidefeld und den Erntefrauen, wanderte weiter, 
am hölzernen Rahmen des Möbelstücks entlang, streifte den alten 
Balken, an dem Stricke fein säuberlich aufgerollt hingen, lenkte den 
Blick an der Mistgabel vorbei, und da sah sie ihn. Endlich! Gott sei 
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Dank! Der Hundewelpe kauerte versteckt hinter dem abmontierten 
Bruchrad des alten Karrens und winselte gotterbärmlich.

»Ich hab ihn!«, rief sie so laut sie konnte, ging in die Hocke und 
streckte ihre Arme nach dem Fellknäuel aus. Sie bekam den Kleinen 
zu fassen und zog ihn durch die Lücke zwischen den gebrochenen 
Radspeichen zu sich heran. »Wo war er?«, hörte sie Hilde rufen, die 
plötzlich im offenen Scheunentor stand.

Gegen die tiefstehende Abendsonne sah sie ihre ältere Schwester 
nur schemenhaft, sie meinte zu erkennen, dass Hilde die Fäuste in 
die fleischigen Hüften stemmte.

Ihre pechschwarzen Haare flatterten im Wind.
»Er hat sich hier in der Scheune versteckt, der kleine Racker.« Sie 

erhob sich mit dem Welpen in der Armbeuge und drehte sich zum 
Tor, als der junge Hund anfing zu zappeln und sich zu winden, bis 
er in ihrer Armbeuge den Halt verlor, ins Stroh fiel und von dort an 
Hilde vorbei ins Freie wackelte.

»Komm zurück!«, rief diese ihm hinterher. »Komm zurück!«
»Komm zurück!«, der Ton wurde dunkler, wärmer, sonorer, und 

Karin erkannte in ihm die Stimme von Theo Kiermitz.
Sie schlug die Augen auf und sah ihn erwartungsvoll an.
»War das richtig so?«, fragte sie.
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